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Mundartliches aus dem hessischen Wesertale.
Von Karl L o tz e.

Nach langen Jahren brachte, mich eine Fußwande
rung wieder einmal ins Wesertal, in jene Ecke unseres

Hessenlandes, in der niederdeutsche Sprache, Bau

art und Sitte am weitesten nach Süden reichen.

Es ist ein eigentümliches Gefühl, wenn uns

nach längerer Zeit die nahezu fremd gewordenen
Laute der Kindheit wieder in die Ohren klingen,

die Laute, die uns aus Muttermund das erste

Material boten, nach dem wir unser Eigenstes auf

bauten und formten. Wieder umschwirren mich nun

all die breiten, zischenden und sausenden, nahezu

vokalen Sch-Laute, die für meinen Heimatsort so

charakteristisch sind, daß weserabwärts die höhnende
Scherzfrage auf uns gemünzt wurde: Eijuscht, haschte
dienen Mischt rei alle rut? Worauf wir dann

Pflichtschuldigst antworten müssen: Bischte dull,
Krischon, moch kennen Klatsch! Diese breiten Sch-
Laute gibt's nur einmal auf der Welt: sie sind

für jeden Eingeborenen Heimatglück, er fühlt: Ich
bin wieder daheim!

Acht Tage lang habe ich mich in den alten Zauber
einspinnen lassen und nebenbei eigene Versuche
gemacht; allmählich konnte ich's wieder, wenn auch

zuweilen bei besonders schwierigen und verzwickten
Konjugationsformen Hemmungen eintraten. Eine

vieljährige Abwesenheit reißt doch in den mund

artlichen Bestand der Kinderzeit manche Lücke, und
mit Schmunzeln quittierten jedesmal die Altein

gesessenen, wenn bei der Bildung der Zeitformen,

besonders bei Imperfekt und Perfekt — ich denke

an raupen (rufen) und riepen (reisen) — die „ei"

und die verschiedenen Schattierungen des „i" etwas

konfus durcheinanderkullerten.
Überhaupt — wer richtig konjugieren will, soll

im Neste bleiben, sonst wird er ausgelacht, selbst

bei dem gebräuchlichsten Verb, das der angehende

Sextaner zitiert'— auf lateinisch natürlich —,
wenn er sein gelehrtes Studium nachweisen will —,

bei „lieben". Zum erstenmal in meinem Leben ist

mir zum Bewußtsein gekommen, daß man beim

plattdeutschen „lieben" gar nicht ohne Hilfsverb,
auch nicht im Präsens, fertig wird. Nur auf den
Krücken von „eck hewe, eck harre und eck hewe hatt",

kann ich „lieben" der Zeit entsprechend abwandeln;
„eck leiwe", „eck leiwete" gibt's nicht; hier heißt's:
eck hewe leiw, du häßt leiw, Imperfekt: eck harre
leiw, und Perfekt: eck hewe leiw hatt. Eine Liebe mit

zukünftigen Absichten scheint im Wesertal nicht ge
nehm: eck were leiw hem, habe ich noch nie gehört,

und nun gar Fut. ex.: eck were leiw hem hatt,

verheddert sich sprachlich und begrifflich so sehr,
daß sich der einfache Mann darauf gar nicht ein-


